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Berichte von zwei besonderen Gemeinschafts-Erlebnissen runden diesen
Brief ab.
Wenn nun „die Tage kürzer werden“, dann bleibt ja mehr Zeit, sich mit
„Inwendigem“ („Inwändigem?) zu beschäftigen. Werfen Sie also auch
einen Blick hinter die Wände, in unser Diakonenhaus und seine hier be-
heimatete Gemeinschaft. Wir freuen uns über Ihr Interesse!

Im Namen des Redaktionskreises grüßt herzlich aus Moritzburg
Ihr / Euer Klaus Tietze

Liebe Schwestern und Brüder,
liebe Freundinnen und Freunde des Diakonenhauses Moritzburg!

„Mit diesem “Brief aus Moritzburg” gönnen wir uns einen intensiven
Blick in die jüngere Geschichte unseres Diakonenhauses. Anlass dazu
bietet der nahende Ruhestand unseres nun doch schon langjährigen Vor-
stehers, der in einem ausführlichen Interview manches, was in den vergan-
genen 21 Jahren geschah, Revue passieren lässt. Dabei kommt seine Beru-
fung in dieses Amt zur Sprache. Ebenso zu Wort kommt in diesem Brief
sein bereits berufener Nachfolger im Amt, Pfarrer Thomas Knittel – wir
setzen uns quasi für eine kleine Weile mit zu Knittels an den Küchentisch.
Die meisten Beiträge dieses Briefes sind von Menschen verfasst, die eine
spezielle Beziehung zu Moritzburg und der Gemeinschaft Moritzburger
Diakone und Diakoninnen haben, nämlich als „zur Gemeinschaft
berufene“.                                                                           
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Das gute Wort

"Es ist dir gesagt, Mensch,"Es ist dir gesagt, Mensch,
was gut ist und was derwas gut ist und was der
Herr von dir fordert, nämHerr von dir fordert, näm--
lich Gottes Wort halten undlich Gottes Wort halten und
Liebe üben und demütigLiebe üben und demütig
sein vor deinem Gott".sein vor deinem Gott".
(Micha 6,8)

Oberlandeskirchenrat i.R.
Pfarrer und Diakon
Harald Bretschneider, Dresden

"offenesohr.com" lautet meine eigenwillige e-mail-Adresse. Unser
Sohn hat die Plastik "Offenes Ohr" vom Dresdner Künstler Wilfried Wotte
für seinen Handel mit hochwertigen Tonträgern zum größtmöglichen
Hörgenuss gestalten lassen. 

Für mich verkörpert die Skulptur, wonach ich bei der Weitergabe der e-
mail Adresse oft gefragt werde: "Gut ist" es, ein Ohr am Himmel zu
haben und sich nicht auf die Erde fixieren zu lassen. 
Das andere Ohr nimmt aufmerksam wahr, was auf der Erde geschieht
und Menschen beschäftigt.
"Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist".
Menschenskinder, sagt der Prophet Micha:
Ihr habt es gehört und erlebt. Weder eure
Anpassung, noch eure Ausreise, sondern
Gottes Güte hat euch aus der Knechtschaft
ägyptischer und späterer Dikaturen befreit.
Diese Güte zeigte sich in den Zufällen des
Zusammentreffens vieler geschichtlicher
Ereignisse. Sie hat euch in "wüsten Zeiten"
bewahrt, versorgt und geleitet. Gott 
sei Dank für das Wunder der Freiheit und
Einheit vor 25 Jahren! Leider Gottes sind
Menschen oft allzu vergesslich. 
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Das gute Wort

Deshalb erinnert, erwartet und "fordert der Herr von dir", wie von
jedem, dreierlei.
Es lohnt, sich an "Gottes Wort zu halten". Auf die verdichteten und of-
fenbar guten Glaubens- und Lebenserfahrungen der Bibel ist Verlass.
Sie zeigen, wie der Missbrauch der Macht durch Gottvergessenheit
Gemeinschaft und Gesellschaft mürbe und zerbrechlich macht. Die 10
Gebote haben sich als geeignetes, zum Ziel führendes Lebensmana-
gement erwiesen. Sie sind ein Moralkapital, dass das Leben wie die
Wirtschaft gesunden lässt. Sie helfen zur Welt erhaltenden, Wert schöp-
fenden Sinnorientierung.
"Liebe üben" bedeutet nicht, von Blüte zu Blüte fliegen, um den Ideal-
partner zu finden. "Liebe üben" heißt sich hineinbegeben in das Kraft-
feld der Liebe Gottes. Durch den Ungehorsam von Eva und Adam
wurde das Paradies verspielt. Doch Gott hat den Himmel erneut geer-
det. Aus Liebe zu uns Menschen sandte Er seinen Sohn als Menschen-
kind auf die Erde. Als Lehrer der Meisterklasse lehrte und lebte Jesus,
wie Gott sich das Leben gedacht hat. Als Gottes Sohn liess Er nicht die
Menschen über die Klinge springen, sondern opferte sich selbst für

uns auf. Durch seine Auferstehung entschuldet er uns und macht uns
wieder erbberechtigt für den Himmel. 
Aus tiefer Dankbarkeit für diese Erlösung bin ich "demütig vor meinem
Gott". Er ist mein Herr. Von Ihm, als der letztlichen Ursache aller Wirkun-
gen, habe ich mein Leben wie einen abrechnungspflichtigen Kredit.
Das bewahrt mich vor selbstgerechten "Meckern und Murren", auch
wenn mir das Klagen nicht fremd ist. Im Kraftfeld seiner Liebe schaffe
ich es mitunter, in seinem Sinn zu leben und mich selbst an die 2. Stelle
zu setzen. Sein Kreuz stabilisiert mein Rückgrat und befähigt mich zur
gewaltlosen Zivilcourage. Ich rechne mit der Lebendigkeit des Aufer-
standenen und versuche, seinen Spuren in der Gegenwart  zu folgen.
Schließlich hoffe ich auf seine Verteidigung, wenn ich abrechnen muss,
was ich aus dem Leben gemacht und wo ich es verfehlt habe. 
Deswegen lade ich die Geschwister im Glauben wie die ungläubigen
Mitmenschen ein, bei der eigenen Lebensorientierung Gott nicht zu
vergessen, sondern Ihn über alle Dinge zu fürchten, lieben und ver-
trauen. 



„… und redet die Wahrheit,
ein jeder mit seinem Näch-
sten.“
Interveiw mit Pfarrer Friedrich Drechsler

Pfarrer Ulrich Wickel i.R. Dresden (ehemals
Chefredakteur „Der Sonntag“)

Mehr als zwanzig Jahre war er Vorsteher im Diakonenhaus Moritzburg. 
Beim Gemeinschaftstag 2016 wird er von seinem Amt entpflichtet. Er
geht in den Ruhestand. Im Gespräch für den „Brief aus Moritzburg“
zieht Vorsteher Pfarrer Friedrich Drechsler Bilanz und blickt zuversicht-
lich auf seinen neuen Lebensabschnitt.

WI: Als an mich die Bitte heran getragen wurde, mit Ihnen als schei-
dendem Vorsteher ein Gespräch zu führen, fiel mir die Geschichte von
Saul ein, der die verloren gegangenen Eselinnen auf Geheiß seines Va-

ters suchen sollte. Die Eselinnen wurden gefunden, aber nicht von Saul.
Er wurde stattdessen von Samuel zum König Israels gesalbt. 
Vielleicht eine Geschichte, in der Sie sich wiederfinden können? Aus der
kleinen Dorfgemeinde Zehren im Kirchenbezirk Meißen, in der Sie den
Auftrag hatten, verloren Gegangenes zu suchen, folgte der große
Schritt als Vorsteher zum Diakonenhaus in Moritzburg, das einmal von
einem früheren und klugen Landesbischof als Herzstück der sächsi-
schen Landeskirche bezeichnet wurde. 
DR: Ich hatte zunächst ‚nein‘ gesagt, aus verschiedenen Gründen. Ver-
stärkt wurde diese Überlegung durch eine Erfahrung, die ich machen
musste, als ich das erste Mal im Kreis der Vorsteher war. Da sagte
einer: „Sie waren vorher Dorfpfarrer und das soll gehen?“ Und dessen
war ich mir ja auch bewusst. 
Diese Aufgabe dann doch zu übernehmen, betrachte ich als Geschenk
Gottes. Das Interessante bei Saul ist, dass es auch schief gehen kann.
Ob das Saul so erlebt hat, wie das in der Bibel so beschrieben wird,
weiß ich nicht. Entscheidend ist aber, auch dies als Führung Gottes zu
verstehen. Das ist eine Lebensweisheit, die ich mir wünsche. Deswe-
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gen will ich es auch als Geschenk Gottes
nehmen, dass ich eher gehen muss. 
WI: In der Geschichte geht es dann so
weiter, dass eine Schar von Propheten
mit Harfe, Pauken und Flöten in Verzük-
kung gerieten. Auch Saul geriet durch
den Geist des Herrn in Verzückung. Und
wir lesen, dass Saul umgewandelt

wurde, um ein anderer Mensch zu werden. 
Sind Sie auch mit Pauken, Trompeten und Harfen in Moritzburg emp-
fangen worden, damals vor mehr 20 Jahren? Sind Sie auch in Verzük-
kung geraten, um ein anderer Mensch zu werden?
DR: Ich bin sehr freundlich mit einem großen Fest empfangen worden.
Daran erinnere ich mich gern zurück. Aber es ist genau das Gegenteil
von Verzückung eingetreten. Im ersten 
halben Jahr habe ich noch nichts verstanden. Dann habe ich langsam
verstehen können, wo ich bin.
Die damaligen Gespräche mit demjenigen, der für unser Geld zustän-

dig war, haben mir ein tiefes Erschrecken gebracht. Ein Wirtschaftsprü-
fer, der neu kam, sagte, er wisse nicht, wie der Laden noch zu retten
sei. Und ich muss gestehen, das habe ich verstanden. Als sich dann
ein gutes Team herausgebildet hatte, ist viel Vertrauen gewagt worden,
eine Durststrecke zu durchlaufen. Es musste viel abgebaut und extrem
gespart werden. Wir mussten uns von Mitarbeitern trennen. Es gab na-
türlich Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, die sehr zornig auf mich
waren, als ihre Stelle gestrichen wurde. Das gestehe ich ihnen auch zu.
Aber ich habe auch viele Leute an meiner Seite gehabt, die begriffen
haben: „Wir müssen da durch.“
WI: Also nicht nur Entzücken und Verzücken, sondern auch Zittern und
Zagen?
DR: Ja, und ich habe dann begriffen und da ist das Beispiel von Saul
nicht schlecht, dass Scheitern eine der anständigen Möglichkeiten des
Menschen ist.
WI: Dann war der vermeintliche Jubel vorbei, der Alltag begann vor
mehr 20 Jahren. Wie anders war dieses neue Amt in Ihrem Pfarrerda-
sein für Sie?
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DR: Also es gab Bereiche, die waren re-
lativ gleich, das hat sich verändert von
der Kirchgemeinde zur Gemeinschaft.
Und gleich war auch, dass man das mit
Fleiß und Herz betreiben muss. Man
muss dem Menschen entgegen kom-
men und ihm deutlich machen, dass
man nicht der ferne Vorsteher ist. Es ist

wirklich die Ausnahmesituation, sollte man einer Gemeinschaft sagen
müssen: “Ich stehe hier vor. Nur so kann ich das verantworten.“ Das
Normale ist die Geschwisterlichkeit. Die Geschwisterlichkeit ist mit Ge-
schwisterlichkeit beantwortet worden. Das begeistert.
WI: Hinzu kam sicherlich aber die wirtschaftliche Verantwortung als
eine große Herausforderung, der Sie sich am Anfang gegenüber
sahen?
DR: Für mich war die wirtschaftliche Verantwortung eine ganz schwere
Bürde. Die wirtschaftlichen Herausforderungen waren das Entschei-
dende über den Existenzbestand, die Betriebe weiter und sie nicht in

den Konkurs zu führen. Die wirtschaftliche Verantwortung hat damals
meine ganze Kraft gekostet und musste sie kosten. Dies war die ent-
scheidende Herausforderung in den Jahren 1996 bis ungefähr 2002.
Immerhin haben wir damals für etwa 80 Millionen Mark gebaut. 
In den anderen Bereichen war Vieles ganz anders. Zum Beispiel die
Hochschule. In dieser Zeit habe ich mich praktisch kaum um sie küm-
mern können. Der damalige Rektor, Dr. Peter Meis, hat das verstanden.
Und ich konnte mich auf Berthold und Meis verlassen, dass die Arbeit
gediegen gemacht wird. Ihre Frau kam dann ja später dazu. Ich wuss-
te, okay, die Hochschule spricht mich an, wenn ich gebraucht werde,
aber ich muss jetzt hier nichts abarbeiten. 
Eine andere Aufgabe waren die Studierenden. Von ihrem Anspruch
war ich begeistert und zugleich geschockt. Am Anfang konnte ich ihren
Erwartungen als ehemaliger Dorfpfarrer überhaupt nicht gerecht wer-
den. Und ich musste die Studenten verstehen, die mit meinem Unter-
richt nicht zufrieden waren. Ich konnte aber einfach nicht mehr leisten.
WI: Was ich an Ihnen bewundert habe, wie Sie die vielen verschiede-
nen vorgefundenen Arbeitsfelder neu aufgestellt haben: neben der
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Mitarbeiter übernehmen. Das konnte natürlich in den pädagogischen
Bereichen nicht gut gehen. Da musste ein Schnitt gewagt werden, der
hochgradig kompliziert war. Es galt, eine Einrichtung zu schließen,
dann eine neue aufzumachen und den Juristen klar zu machen, dass
dies eine völlig andere Firma ist. 
WI: Kommen wir zur Gemeinschaft. Inwiefern haben Sie in Ihrem Dienst
immer die Unterstützung der Gemeinschaft erfahren oder gab es auch
Diskussionen?
DR: Natürlich gab es auch Diskussionen. Letztlich aber unter positiven
Vorzeichen, selbst wenn sie deutlich geführt worden sind. Es war zum
Beispiel kompliziert darzustellen, dass die Rettung der Einrichtung eine
solche Dominanz hat, dass ein  anderer Bereich in gewisser Weise ver-
nachlässigt werden muss. Ich verstehe, dass die Glieder unserer Ge-
meinschaft sagen: „Wir sind doch das wichtigste Gut, das du hast.“
Aber wenn eine Kante abbröckelt, muss man sich darum kümmern,
weil das Bröckeln alles andere mit reinreißen kann. In der Geschichte
der Gemeinschaft war es klar, der Vorsteher, also der Rektor, das war
ein hohes Gut. Davor gab es auch eine grundsätzliche Ehrfurcht, Ach-

Hochschule, gab es die Jugendhilfe, die
Altenhilfe, die Suchtklinik, und das alles in
gleicher Wertigkeit auf einem hohen Ni-
veau zu erhalten und weiter zu führen?
DR: Wir haben dramatische Veränderun-
gen vorgenommen. Wir hatten eine Aus-
bildungsstätte für sozial schwache Ju-
gendliche, die ist geschlossen worden,

weil die Arbeitsämter diese Ausbildungsstätte nicht mehr wollten. Es
gab zu viele Ausbildungsstätten. Rödern lag so weit am Rand des
Landkreises Meißen, dass dieses Angebot nicht geeignet war. Die Ju-
gendhilfe haben wir geschlossen. Sie wurde ersetzt durch eine Dro-
genklinik. Nur auf diese Weise konnten wir uns von einer großen Zahl
von Mitarbeitern trennen. Erst die Trennung von einem Betrieb machte
die Entlassung von Mitarbeitern möglich. Ich habe verschiedentlich
spöttisch gesagt, das Diakonenhaus Moritzburg war die diakonische
Einrichtung Deutschlands, die die meisten ehemaligen SED-Mitglieder
hatte, durch die bezirksgeleitete Jugendhilfe. Wir mussten ja 1992 alle

Gemeinschaft
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tung, die ich bis heute erlebe. Ehrfrucht
vor Menschen in einem Amt ist in unserer
Gesellschaft fast verloren gegangen. Ich
habe innerhalb der Gemeinschaft fast
immer konstruktive Gespräche erlebt.
Der neue Landesbischof hat von einem
vorauseilenden Vertrauen gesprochen
und ich glaube, in der Gemeinschaft

braucht man ein vorauseilendes Vertrauen, das man voraussetzen
kann und von dem ich ausgehen muss. Darauf aufbauend können wir
alles diskutieren. Es geht aber nicht, dass ich im Vorfeld klein gemacht
werde und dann nicht wirklich verantwortlich handeln kann. Vor allem
im Gemeinschaftsrat waren die Diskussionen immer voll Vertrauen. 
WI: Inwieweit fühlten Sie sich in Ihrem Auftrag und in Ihren Entscheidun-
gen, die sie treffen mussten, der Gemeinschaft gegenüber verpflichtet? 
DR: Für mich ist es nicht eine Verpflichtung der Gemeinschaft gegen-
über, sondern letztlich dem Geist Gottes. Die Gemeinschaft ist für mich
ein Ausdruck des Geistes Gottes, sie ist damit mehr als die Firma „Dia-

konenhaus“. Deswegen müssen wir immer um die Frage ringen: „Wie
führen wir so eine Gemeinschaft lebendig in die Zukunft?“ Es war klar,
die Frauen müssen dazugehören und zwar anstandslos und natürlich.
Ich bin jetzt dankbar über die Entwicklung hin zu Familien, dass der Ge-
meinschaftstag auch durch die Mitarbeit der Studenten der Hochschule
zu einem Familienfest in gewisser Weise verwandelt wird. Das ist für
mich genau die richtige Entwicklung, weil damit junge Menschen an-
gesprochen werden und sagen: „Moritzburg ist ein guter Ort zum
Leben. Ich merke, es ist eine geistliche Gemeinschaft, es ist kein Club.“
Eine geistliche Gemeinschaft ist etwas anderes als ein Schützenverein.
Der eigentliche Wille der Gemeinschaft ist, dass wir miteinander Bibel-
arbeit halten, dass wir miteinander beten, dass wir füreinander einste-
hen wie ein Orden. Das ist etwas Wunderbares. Das ist Gottes Wille.
Darum muss in einer geistlichen Gemeinschaft manchmal gesagt wer-
den, wo die Prioritäten liegen.
WI: Doch Sie sind nicht nur im Gespräch mit der Gemeinschaft gewe-
sen, sondern Sie hatten ja einen noch größeren Kreis zu bedenken,
nämlich im Gespräch mit der sächsischen Landeskirche. Waren Sie

Gemeinschaft
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dem LKA gegenüber ein tatkräftiger
Kämpfer für Moritzburg oder wäre der
Begriff ‚Kämpfer‘ hier nicht angebracht?
DR: Nun, ich bin unsportlich. Also für be-
stimmte Arten des Kampfes eigne ich
mich nicht. Wo ich im Sport punkten
konnte, waren Ausdauerläufe. Ich denke,
es war auch hier so, dass sich Ausdauer

und Geduld bewährt haben. Meine Begabung ist es nicht, Dinge
durchzuboxen, sondern ausdauernd an der Stelle zu bohren und zu
sagen: „Das ist noch offen“. Ich gehe davon aus, dass die Frage nach
Diakonen im Pfarramt noch konstruktiv zu lösen ist in meiner Zeit. Da-
rüber würde ich mich sehr freuen. Ich freue mich auch über die Art und
Weise der Lösung, weil es nicht Pfarrer erster und zweiter Klasse geben
darf, sondern wenn, dann sind wir im Amt der Kirche alle gleich. Und
ich gehe davon aus, und ich habe jetzt in der letzten Woche auch daran
gearbeitet, dass in den nächsten Jahren ein neues Diakonengesetz
kommt. Nach den Vorgesprächen wird das ganz im Geist der Landes-

kirche und Moritzburgs erfolgen.
Ich freue mich auch, das war nicht ganz so einfach, dass mittlerweile
Leute in Moritzburg zum Diakon eingesegnet werden können, die einer
anderen Gemeinschaft, zum Beispiel, einer Diakonissengemeinschaft
angehören. Aus meiner Sicht ist das ein kluger Schritt, dass wir als
geistliche Gemeinschaften sagen: „Wir sind letztlich eins.“ Das würde
genau das beschreiben, was ich mit langem Atem meine und wird
nicht mit meinem Dienstende zu Ende sein. Das muss von meinem
Nachfolger fortgeführt werden. Ich bin sehr dankbar, dass mein Nach-
folger Vorsitzender des Theologischen Ausschusses ist. Er kann dann
mit den Leuten diskutieren und sagen, was theologisch dazu zu den-
ken ist. Ich betone: nicht, was Moritzburg will, ist entscheidend, sondern
was geistlich und theologisch da zu bemerken ist.
WI: Muss ein Vorsteher auch ein Netzwerker sein? Sie waren ja u.a.
auch Mitglied der Landessynode und das war glaube ich, nicht so eine
ganz glückliche Erfahrung?
DR: Das würde ich noch nicht mal so sagen. Das einzige, was mich ein
bisschen geärgert hat, war der Zeitpunkt, wo man nicht mehr begriffen

Gemeinschaft
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hat, dass der Vorsteher der Diakonenge-
meinschaft Sachsens in der Synode sein
muss. Das hat man dadurch kaschiert,
dass ich in die VELKD-Synode gewählt
worden bin. Es war tatsächlich toll, weil
ich auf diese Weise das deutschlandwei-
te Problem mitbekommen habe und
nicht nur das sächsische. Mich haben

insbesondere die Anfänge der Synode ab 1989 fasziniert. Ich bin 1989
in die Synode gewählt worden. Es war ein tolles Ringen. Später ist die
Arbeit in der Synode stärker formalisiert worden. Das ist nicht nur glück-
lich, obwohl es scheinbar wie ein Automatismus ist. Wir haben am An-
fang nächtelang darum gerungen, was denn der richtige Weg der
sächsischen Landeskirche ist: mit Frauenkirche oder ohne Frauenkir-
che, mit Religionsunterricht oder ohne Religionsunterricht. Das waren
tolle Gespräche auf hohem Niveau.
WI: Was ist Ihnen verloren gegangen, nachdem Sie aus der Landes-
synode ausgeschieden sind?

DR: Das Netzwerk Landeskirche. Das Netzwerk Landeskirche auf ver-
antwortlicher Ebene ist für das Amt des Vorstehers ganz entscheidend.
Ich habe mir das dennoch durchgehend erhalten. Wenn man nicht
mehr in der Synode ist, sind die Kontakte zu den Oberlandeskirchenrä-
ten viel schwerer zu erreichen. Wenn man noch nie in der Synode war,
sind sie, glaube ich, in der Qualität gar nicht zu erreichen. Bei den
Synodentagen sitzt man dann zwar hinten, aber man kann mit den
Leuten reden. Wenn man von jemand aus dem LKA freundlich begrüßt
wird, kann man sagen: „Ich komm noch mal vorbei. Ich habe ein Anlie-
gen.“ 
WI: Was bleibt von mehr als 20 Jahren Vorsteheramt des Friedrich
Drechsler in Moritzburg? Was wünschen Sie sich?
DR: Die Gemeinschaft bleibt halt. Klaus Tietze hat jetzt mal frech gesagt:
„Du bist noch gar nicht berufen.“ Ich bin da aber voller Hoffnung. Richtig
ist, ein Vorsteher wird nach seinem Dienst in Moritzburg in die Gemein-
schaft berufen, oder eben auch nicht. Die Gemeinschaft ist ein Schatz,
den wir Pfarrer nicht haben. Irgendwo hin zu kommen und zu sagen,
„ich bin Diakon, ich gehöre dazu und bin eingeladen“,  das ist top. Und

Gemeinschaft
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Mein Problem war nicht, dass ich ge-
glaubt hätte, dass Gottes Wort nie ge-
wünscht würde. Ich habe aber nicht ge-
glaubt, dass ich zu DDR-Zeiten immer
damit mein Brot verdienen kann. Ich ge-
höre zu den ganz wenigen Pfarrern, die
keinen Beruf gelernt hatten. Abitur habe
ich gemacht, durch den Kreuzchor. Dann
konnte ich sofort studieren. Alle haben mir geraten: „Wenn du jetzt
gleich studieren kannst, dann studier‘ doch.“ Die Unruhe einer wirt-
schaftlich totalen Unsicherheit, auf die ich irgendwann zugehe, die hat
mich irritiert. Das hat der liebe Gott dann schon erstaunlich gut ge-
macht. Und ich glaube, es gehören zum Leben Irritationen dazu. 
WI: Die Kraft dazu, das durchzustehen?
DR: Mir hat der Beruf Freude gemacht. Ich habe die tief gegründete
Sinnhaftigkeit dieses Berufes erkannt. Das Vertrauen, das in einen Pfar-
rer zu DDR-Zeiten gesetzt wurde, das war eine große Kraft. Traf ich zum
Beispiel Menschen in der Bahn oder sonst wo und wir waren allein und

dann auf einer bestimmten geistlichen Ebene sofort gesprächsfähig zu
sein, das bedeutet etwas. Bei einem Pfarrer muss ich erst mal testen,
was ist der für einer.
WI: Was nehmen Sie für sich aus Moritzburg mit, wenn Sie jetzt aus-
scheiden?
DR: Die Gemeinschaft und ein wunderbares geistliches Wachstum. Es
ist ein Schatz, Vorsteher zu sein. Es ist ein Schatz, in Verantwortung zu
stehen. Es ist ein Schatz, auch komplizierte Vorgänge zu bearbeiten.
Das hatten wir in den letzten Jahren auch. Selbst in der Distanz die Soli-
darität zu spüren, das ist ein Schatz, mit dem gehe ich nach Hause. Da
weiß ich, dass geistliche Gemeinschaft existiert. Letztlich ist das auch
ein Stück Gottesbeweis. 
WI: Sie haben mehrfach erzählt, dass jemand Ihnen am Anfang gesagt
hat, was wollen Sie denn mit diesem Beruf, das hat keine Zukunft. Was
machte Sie so sicher, diesen Weg zu gehen, trotz des atheistischen
Umfelds?
DR: Ich muss gestehen, ich habe mir diesen Satz gemerkt, weil ich es
selber geglaubt habe, dass der Beruf des Pfarrers keine Zukunft hat.
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ich sagte: „Ich bin Pfarrer“, dann habe ich
verschiedentlich Lebensbeichten gehört.
Das hat mich sehr bewegt. Und dann zu
hören: „Machen Sie weiter so! Das wird
gebraucht in dieser Gesellschaft.“ Ich
hatte aber dann die tiefe Sorge, was
wäre denn gewesen, wenn ich von der
Stasi wäre und die Bezeichnung „Pfarrer“

missbraucht hätte. 
WI: Das war der Blick auf den jungen Friedrich Drechsler, jetzt schauen
wir auf den scheidenden Vorsteher und fragen ihn, worauf er sich zu-
künftig besonders freuen wird?
DR: Ich freue mich darauf, Zeit zu haben, da ist ein Mangel in meiner
Biographie. Ich bin eigentlich voller Hoffnung, dass ich diese Zeit, nach
einer gewissen Krise, gut füllen kann. Ich freue mich, den Wohnort zu
ändern, ich will nach Dresden ziehen und habe natürlich einen gewis-
sen Anspruch an eine Wohnung, aber ich bin guter Hoffnung, dass ich
das auch finde. Ich will noch Dienste tun. Ich will mir überlegen, welche

Aufgaben zu meinem schlechten Gehör noch passen. Da werde ich
etwas finden. Etwas sehr Interessantes habe ich jetzt gehört. Da gibt es
eine Frau, die den theologisch-diakonischen Abschluss absolviert hat.
Sie arbeitet als Kirchenbezirkssozialarbeiterin. Sie hat ein spezielles
Projekt entwickelt. Es gibt ein großes Problem mit den Obdachlosen.
Unter ihnen gibt es drei Gruppen. Die eine Gruppe erreicht man gar
nicht. Die nutzen keinerlei Angebote. Eine zweite große Gruppe nutzt im
Winter die Nachtcafés. Eine weitere kleine Gruppe ist bereit, sich wieder
eingliedern zu lassen und die Schritte dafür zu gehen. Das Problem
derer, die die Nachtcafés aufsuchen, ist, dass sie diese morgens um
7.00 Uhr verlassen müssen. Sagt man denen: „Geh zum Arzt“, dann ist
es eine große Frage, ob sie das wirklich auch tun. Die Hürde für sie ist
groß, beim Arzt auch anzukommen. Da braucht es nun Ehrenamtliche,
die mit diesen Leuten den Weg gehen und so viel soziales Wissen
haben und sagen: „Okay, wenn du zur Hälfte der Strecke aufgibst, dann
versuchen wir es halt morgen wieder.“ Die Freiheit der Entscheidung
muss auch für einen Obdachlosen gegeben sein. Denn ich weiß ja nicht
besser, was er wirklich braucht. Aber ich kann ihm zur Seite stehen.

Gemeinschaft
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Ich kann mit ihm darüber reden, ob es aus meiner Sicht doch hilfreich
sei, zum Arzt zu gehen. Sagt er: „Ich kann heute nicht“, dann muss ich
das respektieren. Das ist die Würde des Menschen. Dazu braucht es
Leute, die schlicht Zeit haben und sagen: “Wenn wir halt bis Mittag
brauchen, dann brauchen wir eben bis Mittag.“
WI: Welche Pläne haben Sie für sich und Ihre Frau, die ja nun mehr Zeit
mit Ihnen verbringen kann, hoffentlich?
DR: Ich gehe davon aus, dass wir viel mehr Zeit miteinander verbrin-
gen können. Das müssen wir üben. Das ist, glaube ich, auch normal,
dass man das üben muss. Ich freue mich darauf, zum Beispiel Zeit für
meine Enkel zu haben. Ich habe gerade meiner Tochter signalisiert,
wenn sie für sich Aufgaben übernimmt, also zeitlich begrenzte Projekte,
dass wir als Großeltern dann sagen: „Okay, in dieser Zeit sind wir da.“
Mein Schwiegersohn ist als Theologe Systematiker, er wird regelmäßig
nach Petersburg eingeladen. Dort gibt es eine theologische Sommer-
akademie für Pfarrer oder Theologiestudenten, in der er systematische
Vorlesungen hält. Das macht er ausgesprochen gerne. Meine Tochter
hat bereits gesagt, sie würde gerne mitfahren. Nun können sie sich da

anders Urlaub nehmen. Dann ist es auch
Urlaub, und wir passen auf die Enkel auf.
Zurzeit sind die Enkelkinder da. Es ist so
etwas Köstliches. Mein Enkelsohn hatte
sich etwas von LEGO gewünscht. Die
Preisvorgabe waren 20 Euro. Doch als
ich das mit ihm aussuchte, musste ich
sagen: „Nein, das ist zu teuer, jenes
auch.“ Aber dann sah ich einen Bagger, mit Motor. Am nächsten Tag
bin ich wieder hin und habe den Bagger gekauft, für mich. Der war viel
teurer. Und nun sitze ich da, mit meinem Bagger und meinem Enkel-
sohn, und sage ihm: „Du darfst mir helfen.“ Und nun baut er an mei-
nem Bagger. Ich sitze nur da und sage: „Ja.“ Das ist mir Freude genug.
WI: Am Ende unseres Gesprächs soll der Lehrtext für den Tag Ihrer Ent-
pflichtung aus dem Amt stehen. Er lautet: „Legt die Lüge ab und redet
die Wahrheit, ein jeder mit seinem Nächsten.“ (Eph. 4,25)

Haben Sie vielen Dank für das Gespräch.

Gemeinschaft
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nen Glieder der Gemeinschaft und ihre Angehörigen nur soweit erfahr-
bar wird, wie sie sich in die Gemeinschaft hineingeben“. Sich hineinge-
ben! Sich engagieren? Sich einsetzen? Wie soll ich dies verstehen? 
Ließe sich sagen, dass die Gemeinschaft den Berufenen Gestaltungs-
spielraum zugesteht? Genau da stehen meine Gedanken. Es ist ja durch-
aus so, dass einige Berufene sich mit ihren Kompetenzen schon seit län-
gerem einbringen: durch Vorträge in Konventen oder Gemeinden, durch
die Arbeit an Gesetzestexten, Ordnungen und sonstigen juristisch rele-
vanten Papieren oder durch ihre aktuelle berufliche Tätigkeit die Interes-
sen des Diakonenhauses mittragen. Auf Anfrage wird sich jeder Berufe-
ne sicherlich fordern lassen. Trotzdem bleibt mir die Rolle der Berufenen
auch untereinander unpräzise. Welches Selbstverständnis haben die Be-
rufenen für sich innerhalb der Gemeinschaft? Kann es eine Identität der
Berufenen geben? Gilt es also Pionierarbeit zu leisten, eine Identität der
Berufenen zu entwickeln? Das braucht Zeit, aber auch Ideen. Es gibt
keine Vorbilder, an denen die Berufenen sich orientieren können.
Ist es bedeutsam, dass die Berufenen aus verschiedenen Arbeitsfeldern
und Tätigkeiten kommen, zum Teil noch berufstätig sind und ein klares

Berufen – was nun?
Prof. Hildegard Wickel i.R.

„Wieso, weshalb, warum - wer nicht fragt bleibt
dumm.“…. Dieser Refrain aus der Sesamstraße
der 1970er Jahre drängte sich mir auf, als ich
darüber nachgedacht habe, was die zur Ge-
meinschaft Berufenen nun mit dieser Berufung
anfangen. Unbestritten ist, dass alle Berufenen
sich der Gemeinschaft in besonderer Weise ver-

bunden fühlen und dies auch durch ihre berufliche Tätigkeit unter Beweis
stellen bzw. gestellt haben. Sie können die Berufung durchaus als Dan-
keschön für ihr Engagement empfinden.
Doch mich bewegt die Frage, was die Gemeinschaft von den Berufenen
erwartet? Die neue Ordnung sagt in 3.4 „Berufung zur Gemeinschaft“,
dass Berufene in „allen Rechten und Pflichten gleichgestellt sind“. In Ab-
schnitt 1.2.3 der Ordnung heißt es, „dass die Gemeinschaft für die einzel-
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Rollenverständnis als Berufene gar nicht vermisst wird? Oder ist es ein
Problem der Ruheständler unter den Berufenen? Aufdrängen wollen die
Berufenen sich nicht. Aber ich frage mich auch, inwiefern Initiativen von
den Berufenen ausgehen können, diesem Kompetenzpotential inner-
halb der Gemeinschaft. 

“Das Kompetenzpotential der Berufenen ist für die Gemeinschaft 
ein Schatz, den es tatsächlich noch zu entdecken gilt.”

Ich selber bin seit fast drei Jahren berufen und…? Ja, was habe ich
damit angefangen? Urkunde stolz abgeheftet, Anstecknadel sorgfältig
platziert, zum Gemeinschaftstag gefahren, an Konventen teilgenommen,
Kontakte zu Gemeinschaftsmitgliedern gepflegt. All das habe ich sehr
genossen und die Gemeinschaft als sehr wohltuend erlebt. Daher gab
es meinerseits vor gut einem Jahr eine kurze Umfrage, ob wir nicht einen
‚Stammtisch der Berufenen‘ gründen sollten. Das Ergebnis war überwie-
gend positiv. Dieser angedachte Stammtisch hat sich allerdings bisher
noch nicht konstituiert. Woran liegt das? Das ist und bleibt für mich bisher
eine unbeantwortete Frage. Eine Antwort steht noch aus. Denn: „Wer
nicht fragt, bleibt dumm.“  

Bei Knittels am Küchentisch
Einblicke und Ausblicke

Friederike und Thomas Knittel
(Thomas Knittel ist designierter
Nachfolger des Vorstehers)

Thomas: Rike, es gibt Neuigkeiten.
Ich bin zum Vorsteher des Diako-
nenhauses gewählt worden. Wenn
ich mich richtig erinnere, ist es in-
zwischen schon wieder ein Jahr

her, dass wir uns zum ersten Mal über diese Stelle unterhielten. Wir
waren irgendwo in Bayern auf Wanderschaft unterwegs und Du hast
mich ermutigt zu einer Bewerbung. Damals war es noch sehr weit weg.
Ich habe ja zunächst gezögert. Jetzt bin ich aber froh, dass es so ge-
kommen ist, und freue mich auf die neuen Aufgaben. 

Gemeinschaft



Friederike: Worauf freust du dich am meisten in deinem neuen Amt? 
Thomas: Auf die Menschen. Erst einmal möchte ich die Gemeinschaft
noch besser kennen lernen und hören, was die Erwartungen oder auch
Befürchtungen der Geschwister im Blick auf die Zukunft sind. Oder, was
denkst Du, was ein Vorsteher als erstes tun müsste?
Friederike: Darauf wüsste ich jetzt keine Antwort. Eher auf die Frage;
Was ich mir von einem Vorsteher wünsche? Also nicht als die Ehefrau
desselben, sondern als Diakonin.
Thomas: Was?
Friederike: Ich wünsche mir, dass du unsere Gemeinschaft in Weisheit
und mit Gottes Hilfe führst. Vielleicht müsste man den Begriff des Vor-
stehers eher in einen „Vorangeher“ umbenennen. 
Ich glaube, dass Gott dir dafür die Gabe schenkt und dass wir da von
der Gemeinschaft getragen werden. Durch ihre Gebete.
Friedrich Drechsler hat diese Gabe auch und ich war begeistert, wie er
vor allem in schwierigen Situationen die richtigen Worte fand und uns
als Gemeinschaft unseres gemeinsamen Weges und Ziels versicherte.
Hast Du dir etwas vorgenommen für deinen Arbeitsbeginn?

Thomas: Ich habe mir vorgenommen, alle Konvente zu besuchen. Mich
interessieren die gegenwärtigen Vorstellungen vom Amt des Diakons
und der Diakonin. Wie diese mit den biblischen Vorstellungen zusam-
menpassen, darüber will ich ins Gespräch kommen. 
Was die Kirche an ihren Diakonen hat, sollte aus meiner Sicht wieder
neu bedacht werden. Auch möchte ich darüber sprechen, was uns
geistliche Gemeinschaft bedeutet. Ich möchte also zu Beginn vor allem
einen Schwerpunkt auf geistliche Aspekte legen. Natürlich stehen auch
Fragen der Organisationsentwicklung an. Aber mir scheint das ein
Zweites zu sein, erst einmal geht es um die geistlichen Perspektiven. 
Friederike: Ich verstehe. Du freust dich, wieder Pfarrer zu sein. Gibt es
vielleicht auch Dinge, die dir Bauchschmerzen machen im Blick auf das
Amt des Vorstehers?
Thomas: Bauchschmerzen habe ich eigentlich keine, aber ich habe
hohen Respekt vor den betriebswirtschaftlichen Fragen. Diese interes-
sieren mich sehr und ich denke, dass auch dieser Teil meiner neuen
Aufgaben mir Freude bereiten wird. Aber derzeit habe ich noch wenig
Erfahrung auf diesem Gebiet. 
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Daher möchte ich gern eine geeignete Weiterbildung anstreben. Vorhin
hattest du bewusst als Diakonin gesprochen, was bewegt dich als Frau
des künftigen Vorstehers? Wir haben ja immer versucht, unseren Dienst
in Kirche und Gemeinde als gemeinsame Aufgabe zu sehen. Anderer-
seits war uns auch wichtig, dass jeder Teil seine eigenen Aufgaben und
Entfaltungsmöglichkeiten hat. Wie siehst du deine Rolle als Frau des
Vorstehers?
Friederike: Ich freu mich darauf, wieder Pfarrfrau zu sein.
Als wir aus Falkenstein weggingen, musste ich meine Rolle wieder neu
finden und habe es getan, indem ich ja nun hier in Reichenberg Ge-
meindepädagogin bin. Das ist meine Arbeit. Darüber hinaus bin ich
natürlich auch Diakonin. Und als solche gehöre ich zu unserer Gemein-
schaft. Ich finde es gut dass wir in dieser Gemeinschaft Geschwister
sind, die füreinander da sind. Ich glaube nicht, dass ein einzelner für
alle anderen da sein muss, aber ich glaube, dass für jeden, der Hilfe
braucht mindestens einer oder eine da ist.
Thomas: Du redest schon wieder als Diakonin.
Friederike: Stimmt. Früher gab es ja die Bruderschaft und die Frauen der

Brüder. Denen fühle ich mich besonders verbunden, weil sie oftmals
die Arbeit ihrer Männer mitgetragen haben. Manche von ihnen haben
selbst nie für Geld gearbeitet, aber waren im wahrsten Sinne des Wor-
tes Diakoninnen. 
Im September, zum alljährlichen Ehepartnerinnentreffen will ich versu-
chen zu kommen. Darüber hinaus finde ich es auch gut, wenn die älte-
ren Geschwister ihre Ehepartner zum Gemeinschaftstag mitbringen.
(Hinweis von Diakon Oliver Harder aus dem Juli-Brief aus Moritzburg)
Der nächste Gemeinschaftstag ist ja am Wochenende und ich hoffe,
dass da viele Diakonfrauen dabei sein können und natürlich auch Dia-
konenkinder oder auch Enkelkinder, das ist die beste Werbung für un-
sere Gemeinschaft. 
Sag mal, was findest du an unserer Gemeinschaft so gut, dass du dich
letztes Jahr berufen lassen hast? 
Thomas: Die Gemeinschaft Moritzburger Diakone und Diakoninnen ist
ein starker Rückhalt. Gerade in Zeiten, wo der eigene Dienst einmal be-
schwerlich ist, wird das zur großen Hilfe. Mich beeindruckt es sehr, wie
die Geschwister Anteil aneinander nehmen, Frohes und Beschwerli-
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ches teilen, füreinander im Gebet einstehen. Zugleich finde ich es
immer wieder toll, wie zum Gemeinschaftstag eine große Freude des
Wiedersehens zu spüren ist. Man merkt, dass viele einfach gern nach
Moritzburg kommen, sich an ihre eigene Ausbildungszeit erinnern,
Freunde treffen, neue Perspektiven auf ihren Alltag zuhause gewinnen.
Die Gemeinschaft ist ein großes Netzwerk von Menschen, die gern zu-
sammen sind. Dabei ist sie auch eine Plattform des Austauschs über
den Weg unserer Kirche und natürlich auch über berufliche Entwicklun-
gen und Herausforderungen. Es tut der Kirche gut, wenn sie solche
Orte des Austauschs hat.  
Übrigens hat es mich auch beeindruckt, wie beim letzten Gemein-
schaftstag auf einen kurzen Aufruf hin eine beträchtliche Summe zur
Unterstützung der Teilnahme Studierender am Kirchentag gesammelt
wurde. Ich denke, daran zeigt sich, wie wichtig der Gemeinschaft „ihre“
Studierenden sind.
Kurz gesagt: die Gemeinschaft tut einfach gut, mir als Mitglied, der Kir-
che als ganzer, und – ich hoffe es – auch den Studierenden.

Mit Wissen und Leben gefüllt
Ein persönlicher Rückblick auf den Aufbaukurs
Theologie und Gemeinepädagogik 2013 – 2015
Katja Dorschel

„Warum tun Sie sich das eigentlich an?“ 
Erste Kurswoche, erster Tag, erste Andacht, er-
ster Satz. 
Herr Knittel hatte den Nagel auf den Kopf ge-
troffen. 
Ja, warum eigentlich? Zum Glück kann ich die

Frage auch heute noch nicht vollkommen beantworten aber ich kann
sagen: GOTT SEI DANK habe ich es mir angetan!
Gott sei Dank – für 13 wundervolle Mitstreiter auf dem Weg zum Ab-
schluss mit denen ich lachen und weinen, philosophieren und blödeln,
lernen und leben durfte. Jeder einzelne ist aus dieser Gemeinschaft
nicht mehr wegzudenken und das loslassen fällt mir in diesen Tagen
wirklich schwer.
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Gott sei Dank – für viele lehrreiche Stunden in Moritzburg. Immer wie-
der habe ich über die Methodenvielfalt der Dozentinnen und Dozenten
innerhalb der Einheiten und die Themenvielfalt der Ausbildung an sich
gestaunt.
Gott sei Dank – für die tollen
Räumlichkeiten in denen wir ler-
nen durften. Besonders gut tat
es, in der Pause einfach direkt ins
Grüne hinters Haus zu schlen-
dern und die Seele baumeln zu
lassen, fast wie im Urlaub. Gott
sei Dank – für die vielen „guten
Seelen“. Dabei denke ich beson-
ders an Frau Krause, die immer
Rat wusste und an die Frauen in
der Küche, die uns nicht nur kuli-
narisch sondern auch mensch-
lich verwöhnt haben.

Gott sei Dank – für den Abschluss, den wir jetzt alle „in der Tasche“
haben. Ich bin gespannt, wo unsere Wege nun hingehen… und freu
mich auf ein Wiedersehen!

Gemeinschaft
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Menschenskinder….
Klaus Tietze

Die 36 Teilnehmer der 2015er Seniorenrüstzeit können auf 84 Kinder,
206 Enkelkinder sowie 48 Urenkelkinder verweisen (die Kinder und
Enkel des Ältesten noch gar nicht mitgezählt!) – alle miteinander hätten
nicht auf das Gruppenbild gepasst. In erfreulich großer Zahl versam-
melten sich am letzten Augusttag die „Moritzburger“ Senioren, um
unter dem Eindruck des Monatsspruches für September eine vergnüg-
liche, besinnliche, anregende, auch ermunternde und bewegte Zeit
miteinander zu verbringen. Drei sehr unterschiedliche Bibelarbeiten,
drei Aktionsnachmittage, vier erfüllende Abendprogramme, zwölf üp-
pige Hauptmahlzeiten und manches Käffchen zwischendurch, schier
unendlich viele Gespräche – alles in allem eine  erfüllte Gemeinschafts-
Zeit. Drei Studentinnen (Anna-Katharina, Franziska, Magdalena) leite-
ten und begleiteten so durch’s Programm, dass es allen ein kindliches
Vergnügen war.

Wie das Leitungsteam auf den Titel der Rüstzeit gekommen ist? Die
Rüstzeitteilnehmer hätten ein schwieriges Rätsel draus gemacht oder
einen Schüttelreim gedichtet. Der Verfasser versucht es mit einem
schlichten Vers:

Es rät Matthäus uns: Geschwind
solltest du werden wie ein …….

Wirst du ein solches, wirst du kommen
ins Himmelreich (mit andern Frommen)

Gemeinschaft
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Das Gruppenfoto entstand während des Ausfluges, am historischen
Portal der Stadtkirche Nossen. 

In kindlichem Überschwange setzte sich bei einer Kutschfahrt-Pause
jung und alt mit moderner Kunst auseinander. 

Gemeinschaft



Heute:
Heißen Sie …. 

Es war im Sommer. Im wirklich heißen Sommer. Also begab sich der Äl-
teste in sommerlicher Kleidung zum Besuch anlässlich eines hohen
Geburtstages. Das Sommerhemd trug einen – wenn auch dezenten –
Schriftzug im Brustbereich. Offensichtlich gerade auf Augenhöhe einer 
weiteren, recht betagten Gratulantin, denn prompt erfolgte die direkte 
Ansprache: „Heißen Sie etwa Mammut? Hat das ihre Frau eingestickt?“
Betretene Gesichter bei einigen, Heiterkeit bei den anderen. Okay,
heiße ich „Ältester“, kann ich auch einmal „Mammut“ genannt werden!
Ich gehöre zu denen, die erheitert sind. Ernsthafte Fragestellungen tun
sich erst im Nachhinein auf: Womit und für wen mache ich Werbung?
Wofür gebe ich mich als „Werbefläche“ her? Was können die Men-
schen, dir mir begegnen, an mir sofort ablesen, mir abspüren? ©
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